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HARALD WELZER über den Irrtumder teilendenWirtschaft undVeränderungen vonunten

ZumNachdenkenundAus-
tauschüber zukunftsfähige
FormendesWohnensund
Arbeitens lädtderLörracher
Zukunftstag ein, dendie
Schöpflin-Stiftungunddie
Initiative Fairnetzt initiiert
haben.Der Soziologeund
AutorHaraldWelzer sorgt
sichumdie Zukunft und
beleuchtet in einem Im-
pulsvortragdieWichtigkeit,
als BürgerVeränderungs-
prozesse einzuleiten.

HerrWelzer,weshalb sollen ge-
rade die Bürger dieVeränderung
selbst in dieHandnehmen?

Ganz einfach, weil Wissenschaft
und andere Organisationen
supergut darin sind, mitzutei-
len, dass man Veränderung
braucht. Veränderung ist aber
keine Frage der Mitteilung, son-
dern der Praxis. Und genau dar-
umgeht es. Um andere Arten et-
wadesWohnens,des städtischen
Lebens, der Ernährung. Innova-
tionen dieser Art kommen von
unten und nicht von oben. Es
gibt beispielsweise eine Renais-
sance von Mehrgenerationen-
wohnformenodervonHausbau-
projekten in Eigenregie, bei de-
nen unterschiedliche Nutzerbe-
dürfnissemit abgedecktwerden.
Also etwa diejenigen von Kin-
dern, von alten Menschen, von
sozial Schwachen.

Immerhin hat dasThema schon
denWeg in dieMuseen gefun-
den. DasVitraDesign-Museum
inWeil amRhein hatte zuletzt
die Ausstellung „Together: Die
neueArchitektur derGemein-
schaft“.

Ich habe die Ausstellung nicht
gesehen, nehme aber stark an,
dass das in die Richtung ging. Al-

lerdings staubt der Begriff Ge-
meinschaft ja immer ein biss-
chen. Es geht auch sehr funktio-
nal und rational. Schließlich gibt
es gute Gründe, den Wohnflä-
chenverbrauch einzuschränken.
Und es kann sehr praktisch sein,
wenn man Räume gemeinsam
nutzt,wie Küche, Sport- oder Fit-
nessräume oder eine Werkstatt.
Das ist total naheliegend und
auchnicht die neuste Erfindung.
Das gab’s früher auch schon, ist
nur irgendwie aus der Mode ge-
kommen.Manmussdagarnicht
romantisieren, aber es kann sich
erweisen, dass solche Wohnfor-
men für alle Beteiligten viel bes-
ser sind, als dieses klassische
Schachtelwohnen.

Wennnicht allen, dann ist im-
merhin vielen bewusst, dass Flä-
chenverbrauch ein Problem ist.
Wie lässt sichMenschen aber
vermitteln, dass es auch für sie
persönlich besser sein kann, zu
teilen?

Das einfachste ist das Bohrma-
schinenbeispiel. Eine Bohrma-
schine, die gekauftwird, wird im
Durchschnitt – über ihre ganze
Lebenszeit hinweg – pro Jahr
acht Minuten gebraucht. War-

um?Weil jeder eine eigeneBohr-
maschine hat, was überhaupt
keinen Sinnmacht,weder ökolo-
gisch noch energetisch noch
sonst irgendwie. Wenn aber
mehrere Menschen ein Werk-
zeug teilen, dann hat das noch
den Supervorteil, dass diese
Menschen etwas zu tun haben
miteinander und sich vielleicht
noch Tipps geben können, oder
ins Gespräch kommen und so
weiter. Individualkonsum sabo-
tiert das systematisch.

Dawärenwir beimTeilen und
derÖkonomie, also der Sharing
Economy.

Nein, das ist falsch! Nur „Share“,
ohne „Economy“. Es ist der größ-
te Irrtum, den man im Moment
in der öffentlichen Diskussion

ZUR PERSON

DER SOZIOLOGEHaraldWel-
zer (59) ist Professor für
Transformationsdesign an
der Europa-Universität
FlensburgundDirektor der
gemeinnützigen Stiftung
„Futurzwei“, dieunter ande-
remdas „Futurzwei.Magazin
für Zukunft und Politik“ her-
ausbringt.Welzer hat auch
zahlreiche Bücher publiziert
hat, darunter „Selbst denken.
Eine Anleitung zumWider-
stand“ (2013) und „Die smar-
te Diktatur“ (2016). AMA

hat, dass Sharing Economy et-
was Gutes wäre. Stattdessen ist
esnurdieAusbeutungvonsozia-
len Ressourcen, die Menschen
zur Verfügung stellen zu Verwer-
tungszwecken. Airbnb [Platt-
form zur Vermittlung von Unter-
künften für kurze Zeit, d. Red.]
nutzt studentische Wohnge-
meinschaftszimmer. Die Fahr-
dienst-App Uber nutzt Autos
und Arbeitskraft anderer Men-
schen. „Sharing“ ist dagegen ein
Repaircafé, wo man gemeinsam
Sachen repariert undWerkzeuge
teilt. „Sharing“ ist eine öffentli-
che Leihbibliothek, ein öffentli-
ches Schwimmbad. Sharing Eco-
nomy ist das genaue Gegenteil
davon.

Unddieses neueTeilen ohne
ökonomischen Eigennutzen sol-
len die Bürger IhrerMeinung
nach selbst – also vonunter her
undohne Eingreifen des Staates
– inGangbringen?

Sie sollen es nicht, sie tun es. Es
gibt nicht in absoluter Zahl, son-
dern in relativer Zahl sehr viele,
die von sich aus so etwas ansto-
ßen, während alle anderen im-
mer so weiter machen, wie bis-
her. Das andere Wohnen, die an-

dere Mobilität, der andere Um-
gang miteinander und vieles
mehrkannaberbeispielhaftwir-
ken,wenn es attraktiv istunddie
anderen merken: Das ist ja viel
besser, als das, was ich mache.
AbermankanndenLeutennicht
sagen: „Ihr sollt!“ Das funktio-
niert nie.

Sie sindMitbegründer undDi-
rektor der Stiftung „Futurzwei“.
Was passiert da?

Wir haben Futurzwei vor sechs
Jahren gegründet, weil es keine
Berichterstattung über solche
Labore, solche realen Experi-
mente anderen Wirtschaftens
undLebens gab.Wir hören ja im-
mer nur, wie superklasse zum
Beispiel Kreuzfahrten sind. Das
lesen Sie überall, nicht nur inder

Bild-Zeitung. Wenn Sie den Rei-
seteil der Süddeutschen oder an-
derer Zeitungen aufschlagen, ist
da nichts mehr mit
Nachhaltigkeit. Da kommen die
Kreuzfahrt, derWohnwagenund
das Wohnmobil, die Fernflugrei-
se und so fort. Das sind die Le-
bensstilmodelle, die medial pro-
pagiert undvorgelebtwerden.

Sie arbeiten bei „Futurzwei“ un-
ter anderemmit derTageszei-
tung taz zusammen.Müssen
Sie gerade bei deren Lesern oder
bei denBesuchern IhrerVorträge
dennnoch jemandenüberzeu-
gen?

Da reicht ein Blick in die Statis-
tik. Die Menschen in diesem
LandmitdemhöchstenUmwelt-
verbrauch sind gleichzeitig die-
jenigen mit akademischer Bil-
dung und häufig einem ökolo-
gisch orientierten Bewusstsein.
Warum? Weil sie gleichzeitig zu
den Gruppen gehören, die das
höchste Erwerbseinkommenha-
benunddie größtenMöglichkei-
ten, sich irgendwie zu vergnü-
gen. Es gibt nicht „die Guten“
und „die Bösen“, sondern das ist
eine gesamtgesellschaftliche
Aufgabe. Es gehtumeineNeude-
finition dessen, wie wir leben
wollen. Diese Frage wird gar
nicht gestellt, aber jeden Tagvon
Unternehmen wie Mercedes,
Apple, Aida und soweiter beant-
wortet.

In der jüngstenAusgabe Ihres
Magazins sprechen Sie vonDop-
pelmoral.

In der Gesellschaft, in der wir
leben, ist Doppelmoral syste-
misch eingebaut. Wenn man et-
was verändern will, kann man
das nur bei sich selbst machen.
Das kann man dann auch ande-
ren mitteilen, zum Beispiel der
Politik. Wenn ich Vorträge halte,
dann kommt immer sofort die
Frage: „Wie vermitteln wir das
denanderen?“Eswird immerda-
von ausgegangen, wir sind nicht
das Problem, es sind die ande-
ren. Es fängt anmit den Kindern
und der Bildung für nachhaltige
Entwicklung und endet bei den
Chinesen. Wenn wir uns verän-
dern, was machen sie dann? Die
Menschen verwenden alles dar-
auf, noch jemanden zu identifi-
zieren, der sich verändern soll.
An sich selbst denken sie zuletzt.

DAS GESPRÄCH FÜHRTE
ANNETTE MAHRO

> ZUKUNFTSTAG im Burghof
Lörrach, morgen, Montag, 16. Ok-
tober, von 17.30 bis 21Uhr, Eintritt
frei, um Anmeldungwird gebeten:
www.zukunftstag-loerrach.de

KURZ GEFASST

WEIL AM RHEIN Stadtbibliothekwird90

Amkommenden Samstag, 21. Oktober, feiert die Stadtbibliothek
inWeil Geburtstag. Von 10 bis 14 Uhr hat sie an diesemTag
geöffnet, es gibt frisches Laugengebäckund Säfteund bei der
Ausleihe noch ein kleines Geschenk (alles solange der Vorrat
reicht), außerdemabwechselnd Kinderschminkenund Luft-
ballontiere. DieWeiler Stadtbibliothek eröffnete 1927und feiert
somit in diesem Jahr bereits ihren 90. Geburtstag.Wer sich
zur Feier des Tages neu anmeldet, kann 90 Tage kostenfrei
Bücherund anderes ausleihen. DS

GESICHT DER WOCHE

Luisa ist die kluge Freundin,
die immer die Ruhe behält,
die coole Kollegin, die sich

nicht einschüchtern lässt, die
große Schwester, dieweiß,wie
man sichwehrt,
wenn es drauf an-
kommt. Und sie ist
die Namensgebe-
rin der Kampagne
„Luisa ist hier“, die
imDezember 2016
inMünster gestar-
tet ist und jetzt in
Freiburg anläuft.
Wer sich imNacht-
lebenbedrängt, be-
droht oder beläs-
tigt fühlt, soll sich
künftigmit der
Frage „Ist Luisa
hier?“anTürsteher
und Thekenpersonalwenden
können, ohne zunächst lang
und breit erklären zumüssen,
waspassiert ist. Insofern ist Lui-
sa auch ein Codewort, das an-
zeigt, dass jemandHilfe
braucht. Danach kann in einem
separaten Raum in Ruhe be-
sprochenwerden,was gesche-
hen ist und eine Lösung gefun-
denwerden. Die kann darin be-
stehen, dassmaneineFreundin
dazu holt, ein Taxi ruft, den Be-
lästiger des Clubsverweist oder
den 24-Stunden-Frauen-Notruf
wählt. Dieser landet bei der Be-
ratungsstelle Frauenhorizonte,
bei der „Luisa ist hier“ angesie-
delt ist. „Die Luisa-Kampagne
zählt zu denMaßnahmen, die
aus demRunden Tisch ’Sicher-
heit im Freiburger Nachtleben’
hervorgegangen sind“, erklärt
PiaKuchenmüller (41)vonFrau-
enhorizonte. Beteiligte Partner
sind auch hier die Stadtverwal-
tungmit der Stelle für Gleich-

berechtigungder Frau, das Poli-
zeipräsidiumunddasNetzwerk
für Gleichbehandlung. „’Luisa
ist hier’ ist ein zusätzliches An-
gebot, dasunser Sicherheits-

konzept ergänzt“,
sagt Kuchenmül-
ler. In dessen Rah-
menwerdenMit-
arbeitervon Clubs
und Bars zu The-
menwie Alkohol,
K.O.-Tropfen, Dis-
kriminierung oder
Rassismus ge-
schult. Genauwie
diese (zweimal
zweistündigen)
Workshops ist
auch die (einstün-
dige) Schulung für
„Luisa ist hier“

dank des Bundesprogramms
„Demokratie leben“ fürdieGas-
tronomen kostenlos. „Ziel ist,
dass durch die Kampagne eine
Stimmung der Aufmerksam-
keit und Rücksichtnahme ent-
steht, die präventivwirkt und
Signalwirkung hat“, so Kuchen-
müller. Lokale, die das „Luisa“-
Plakat im Eingang hängen ha-
ben, zeigten damitwiemit ei-
nemGütesiegel: Bei uns kann
man sich sicher fühlen. Denn:
„DerWunsch nach klarenGren-
zenund einem sicheren Rah-
men beimAusgehen ist stark
gewachsen“, berichtet die Kom-
munikationswirtin. Bundes-
weit 33 Städte haben sich der
Kampagne schon angeschlos-
sen. SozialbürgermeisterUlrich
vonKirchbach hat nundie Frei-
burger Clubs zur Teilnahme
eingeladen,morgen beginnt
mit derMannschaft desWald-
see die erste Schulung für „Lui-
sa ist hier“. SIGRUN REHM

LUISA

BEILAGEN

Teile dieser AusgabevonDer Sonntag enthalten Beilagen
der FirmenNeukauf, Aldi Süd,Marktkauf, Thomas Philipps,
Dänisches Bettenlager, Kik, RemppAutoteile, SporthausGemo,
Villringer GmbH, KaufringWeil, Schwarzwald Chalet, Ernstings
FamilyundMedia Shop Feuerstein. DS

Zukunft statt Kreuzfahrt

Der Soziologe Harald Welzer spricht morgen in Lörrach. FOTO: VHW

„Eine Bohrmaschine, die gekauft
wird, wird im Durchschnitt über
ihre ganze Lebenszeit hinweg pro
Jahr acht Minuten gebraucht“,
sagt Harald Welzer. Sinnvoller sei
es da, wennmehrere Menschen
ein Werkzeug teilten. Ein Nebenef-
fekt: Sie kommen zusammen, tau-
schen sich aus.

GRAFIK: PICT RIDER/FOTOLIA

FürSicherheit imNachtleben

Wer sich bedrängt fühlt,
kannmit dem Code-
wort „Ist Luisa hier?“
umHilfe bitten. FOTO:

ROCK_THE_STOCK/FOTOLIA

Bis zu 10 Pfund in 10 Tagen – das entlastet die Leber!
Der Riesenerfolg !

Die Saftkur schlägt alle Rekorde. 
Sie macht nicht nur schlank (10 
Pfund in 10 Tagen), sie hilft auch, 
Adernverkalkung zu bremsen und 
abzubauen. Die Durchblutung wird 
verbessert. Auch das Herz wird ent-
lastet, gefährlicher Bluthochdruck 
wird auf natürliche Weise gesenkt. 
Auch das beugt späteren Erkrankun-
gen vor.
Auch die Nieren erholen sich,  
ebenso der Magen. Die Leber rege-
neriert sich, die „Fettleber“, Vor-
stufe schwerer Leberschäden, bildet 
sich zurück. Die Haut wird besser 
durchblutet, wirkt dadurch frischer, 
jugendlicher.
Und nicht zuletzt: Stress macht  
Ihnen nicht mehr soviel aus.

Alles in allem: Mit dieser Diät wer-
den Sie schlanker, kräftiger, belast-
barer.

Trinken Sie diesen Cocktail mög-
lichst jeden Morgen vor dem Früh-
stück und abends.

Mixen Sie: 
6 EL FasToFit/Tomatensaft 
4 EL Kartoffelsaft 
2 EL Brennnesselsaft und 
2 EL Artischockensaft
Wir wünschen Ihnen einen 
erfolgreichen Tag !
Die Zutaten erhalten Sie natürlich 
komplett bei uns.

Kurpreis statt 52.90    49.98


